
ungenügender Entlehnung ihren Beruf an den 
Nagel hängen, um al« Hilfsarbeiter ihr besseres 
Einkommen zu verdienen. Daß durch eine unge-
nügliche Bezahlung die BerufSfteude und die 
LeistungSfreudigkeit leidet, liegt auf der Sand, 
besonder« dann, wenn der Geselle sieht, daß für 
sein Gewerbe dem Meister ein zeitgemäßer 
PreiStarif bewilligt wird. „Jeder Arbeiter ist 
seines Lohnes wert" und „Die Vorenthaltung 
de« verdienten Arbeitslohnes" zählt zu den him> 
melschreienden Sünden. Wenn schon neue Preis-
tarife genehmigt werden, sollte vor deren Erle-
digung die Gehilfenschaft gehört und zwischen 
der Meisterschaft und ihr ein ebenso zeitgemäßes 
Lohn-Aebereinkommen geschaffen werden. In 
der Industrie und im Baugewerbe sind entspre-
chende Teuerungszulagen gewährt worden, um 
den Arbeitern wenigstens einigermaßen die 
Leberwinduna der Teuerung zu ermöglichen. 
Der Arbeitsfriede kann nur dann gewährleistet 
werden, wenn die lebensnotwendigen Bedarf, 
nisse der Arbeiterschaft in der Entlehnung be-
berücksichtigt werden. Das gilt auch für die ge-
werbliche Gehilfenschaft, und ein sozial aufge-
schlössen«» Meister wird nicht übersehen, auch 
seinen Mitarbeiter an den Früchten seiner An-
ternehmungen in gerechter Weise teilnehmen zu 
lassen. 

CS scheint mir notwendig, daß — gleich wie 
bei der Gewerbegenossenschaft einzelne Fach. 

. sektionen gebildet werden — auch vom Arbeiter-
verband besondere Sektionen gebildet werden, 
z. B . Bauarbeiter, Industriearbeiter, (diese wer-
den untergeteilt in Metallindustrie, Textilindu-
strie, Töpfer, Keramik und künstliche Zähne 
usw.), Lebensmittelgewerbe (Bäcker, Mehger, 
Kandelsgehilfen usw.), Schlosser, Spengler und 
Installateure, Zimmerleute und Schreiner usw. 
usw. Ein so in Fachsektionen gegliederter Ar-
beiterverband ist auch in der Lage, mit den be-
züglichen Fachsektionen der Gewerbegenossen, 
schaff verbindliche Lohnvereinbarungen zu tref
fen. Dergestalt müßte eS unbedingt möglich 
sein, für Meister und Geselle befriedigende Ber-
Hältnisse zu schaffen. An der Erhaltung deS Ar-
beitSftiedens muß gerade heute alles gelegen 
sein. Alle Spannungen müssen ausgemerzt wer-
den. Mehr als je brauchen wir gerade in der 
nächsten Zukunft wirtschaftliche Befriedigung, 
um alle Stürme zu überdauern. 

Im August-Kest der „Schweizerischen Rund-
schau" (Verlagsanstalt Benziger u. Co., A . G., 
Einsiedeln) schreibt unter der Rubrik „Aus-
spräche" und unter dem Stichwort „Ein Weg 
zur nationalen Gemeinschaft" ein Berufsbera-
ter, Kerr E. Tanner in Bern, der in 25jähri-
ger segensreicher Tätigkeit weit über 30000 
junge Menschen von der Schulbank ins Berufs-
und Arbeitsleben hinüber führen konnte, am 
Schlüsse seiner überaus zeitgemäßen Ausfüh-
rungen über die Zukunftsaufgaben: 

„6. Parallel mit dem Schwinden des Glau-
bens an die ewigen Werte ging in den letzten 
100 Iahren das Streben nach Sicherung der 
äußern Existenz vor den mannigfachen Wechsel-
fällen d«S Lebens. Dieses Streben ist verständ-
lich, so weit es vom arbeitenden Menschen aus-
geht, der als „Ware Arbeitskraft" auf Gedeih 
und Verderb dem Gesetz von Angebot und Nach-
ftage unterworfen war. Es müssen deshalb Mit-
tel und Wege gesucht und gefunden werden, um 
auch dem Arbeiterleben Stetigkeit und Dauer 
zu verleihen und so seine Existenzgrundlagen zu 
sichern. Die Existenzmittel müssen so bemessen 
sein, daß die Erziehung der Kinder und die Teil, 
nahm« am geistigen Leben des Voltes im Rah-
men der jeweiligen Verhältnisse möglich ist. Auf 
keinen Fal l dürfen dem arbeitenden Menschen 
Almosen verabreicht werden, wo er Anspruch 
auf eine angemessene Lohnvergütung hat." 

Damit sei für heute geschlossen. In einer der 
nächsten Nummern werden wir auf Berufswahl, 
Berufslenkung und gewerbliche Ausbildung 
zurückkommen. 

Oberzolldirektor Gahmann f 
Oberzolldirektor Gaßmann gehörte zu jenen 

hohen eidgenössischen Beamten, die bei aller 

Wahrung der Interessen ihrer Behörde von 
Anfang an in fteundlicher Weise für das 3u< 
standekommen deS liechtensteinisch-schwetzen-
schen Zollvertrages eintraten. Nur derjenige, 
der aus Erfahrung weiß, wie gründlich die Au» 
Wirkung dieses Vertrages im Bundeshaus« in 
Bern studiert wurde, kann ermessen, welche Ad 
beit vom nun Verstorbenen im Verein mit 
Oberzollinspektor Käusermann und dem seiner 
zeitigen Gesandten, AniversitätSprofessor Dr> 
Emil Beck, zu leisten war, bis das Abkommen 
unterzeichnet wurde. Im M a i 1923 beteiligt« 
sich Direktor Gaßmann an einer Besichtigung 
der liechtensteinisch - vorarlbergischen Grenze 

Dieser Augenschein wurde von Vertretern 
der fürstlichen Regierung und deS schweizeri 
schen Bundesrates vorgenommen, um die 
Frage, wieviel Grenzwächter gegenüber dem 
alten Zustande, also vor 1924, mehr angestellt 
werden müssen, einwandftei abzuklären. Im Ob 
tober des gleichen Jahres begleitete er die na-
tionalrätliche Kommission nach Buchs, in unser 
Unter- und Oberland und schließlich nach Ra-
gaz. In BuchS mußten Bedenken wegen der 
Verlegung des österreichischen Zollamtes nach 
Feldkirch zerstreut werden und in Ragaz fand 
dann die entscheidende Sitzung statt.. Sie wurde 
beherrscht vom Geist« des leider zu fttth verstov 
benen Bundesrat«» Motta. 

Ober-zolldirektor Gaßmann kam später oft und 
gerne nach Liechtenstein, teils zur fürstlichen 
Regierung, um diese oder jene Angelegenheit zu 
besprechen, teils um die Grenzwachtposten zu 
besuchen. Er war dem Personal überaus wohl-
wollend gesinnt und freute sich sichtlich, wenn 
man gesprächsweise erwähnte, daß die Zollot-
gane ihre Pflicht vorbildlich erfüllen und die 
Achtung der ganzen Bevölkerung genießen. 

Ehre seinem Andenkenl Die. Red. 
Bern, 19. August. Während eines Ferien-

aufenthaltes in Erlach ist Oberzolldirektor Ar-
nold Gaßmann an einem Schlaganfall gestor-
ben. Der Bund verliert in ihm einen Beamten, 
dessen mitreißende Schaffenskrast, gediegenen 
Kenntnisse und organisatorische Begabung 
sprichwörtlich waren. Der lautere Charakter und 
die hohe'Pflichtauffassung des Verstorbenen ha-
ben stetS dankbare Anerkennung gefunden. Er 
war ein treuer und unermüdlicher Diener des 
Staates und ein Vorbild für seine Antergebe-
nen, von denen er viel verlangte, die aber auch 
stets auf die Loyalität und den unbestechlichen 
Gerechtigkeitssinn deS Chefs zählen konnten. 
Nicht umsonst hat der Ehef deS Finanzdeparte-
ments vor fünf Iahren, als Gaßmann als 65-
jähriger die Altersgrenze erreicht hatte und 
seine Demission einreichte, sich geweigert, den 
hervorragenden Mitarbeiter gehen .zu lassen. 
Nun ist Gaßmann, wenige Tage von seinem», 
70. Geburtstag mitten aus der Arbeit, die sein 
LebenSelement war, weggerafft worden. Ende 
deS Jahres 1943 hätte er sich in den Ruhestand 
zurückgezogen. 

Arnold Gaßmann, der aus Bern stammt, hat 
sich aus kleinen Anfängen im Zolldienst empor-
gearbeitet und sich damit seine umfassende prak
tische Erfahrung und seine Kenntnis aller drei 
schweizeriscben Sprachgebiete erworben. Im 
Jahre 1894 trat er als Gehilfe beim Zollamt 
Basel, S. B . B . Frachtgut, in den Zvlldienst 
ein. Nachher wurde er als Gehilfe, Kontrolleur 
und Einnehmer bei den Zollämtern in Basel, 
Chiasso, Genf und Bern verwendet. Im Jahre 
1907 trat er bei der Oberzolldirektivn in Bern 
ein und blieb seither im Verwaltungsdienst tätig. 
1914 ernannte ihn der Bundesrat zum Oberzoll-
inspektor, und 1920 rückte der ausgezeichnete 
Fachmann als Oberzvlldirektor an die erste 
Stelle des weitverzweigten Verwaltungsappa-
rates. 

Als nach dem Ende des ersten Weltkrieges 
sich die zahllosen Probleme der wirtschaftlichen 
Umstellung herandrängten, bewährten sich die 
Energie und die rasche Auffassungskraft Gaß-
manns, die auch in der Wirtschaftsdepression der 
Dreißigerjahre und bei der Ergreifung der vor-
sorglichen Maßnahmen vor dem jetzigen Kriege 
zu Geltung kamen. Bei den W i r t s c h a f t s -
v e r H a n d l u n g e n mit dem Ausland hatte 

der Oberzolldirektor, der einige Male unsere 
Delegationen auf ihren Reisen in die be 
nachbarten Staaten begleitete, ein gewichtige» 
Wort mitzureden. Bei der Ausarbeitung ver> 
schieden«? Erlasse der F i ska lgese t zgeb 
u n g, besonders des jetzigen Zollgesetzes und der 
Bundesgesehe über die Tabakbesteuerung und 
über die Edelmetallkontrolle, leistete Gaßmann 
wertvoll« Dienste. Seine Aufmerksamkeit wen 
dete er auch der beruflichen Ertüchtigung seiner 
Untergebenen zu. Besonders die Ertüchtigung 
des GrenzwachtkorpS, das in den jetzigen Krieg» 
jähren in voller Bereitschaft auf dem Posten 
steht, lag ihm am Kerzen. 

Die Kremation findet heute Samstag im 
engsten Familienkreise in Bern statt. 

Fürstentum Liechtenstein 
M i t g e t e i l t . 
Dienstag, den 24. August, findet in Wien die 

VermShlnng Ihrer Durchlaucht Prinzessin 
H«nri«tte von und zu Liechtenstein, Schwester 
de« regierende« Fürsten, mit Äerm Grafen Pe-
ter von Elh statt. 

N B . Prinzessin Henriette ist die jüngere 
Schwester de« Landesfürsten und wurde am 6. 
November 1914 geboren. Die hohe Dame kam 
in den letzten Jahren öfter« nach Liechtenstein 
und genoß mit ihrer Schwester Maria Theres« 
wegen ihrer Freundlichkeit und Einfühlung in 
«nser« bescheidenen ländlichen Verhältnisse «ine 
besonder« Verehrung in der Bevölkerung. Da 
her begleiten da« hohe Brautpaar die herzlich-
sten Glückwünsche an« unserem Lande an den 
Traualtar. 

• » * 
Vaduz. — Todesfall. (Tinges.) 
In der Frühe des letzten Mittwochs starb im 

hiesigen Krankenhaus Frau Maria Sele geb, 
Beck, die Mutter des Landtagsabgeordneten 
und Arbeiterpräsidenten Josef Sele, nach länge-
rer Krankheit im Alter von ca. 74 Iahren. An 
ihrem Grabe trauern der 84jährige Gatte Kon-
rad Sele, Altsenn, ein Sohn, eine Tochter und 
mehrere Enkelkinder. Die Verstorbene war eine 
stille, friedfertige Frau, die nur eines kannte, 
werken und schaffen vom anbrechenden Tag bis 
n die Nacht hinein. Schon im Jahre 1939 er-

litt sie einen Schlaganfall und wurde auf der 
einen Seite gelähmt. Dieser schmerzliche Ge-
'undheitszustand erlaubte der früher Nimmer-
müden keine Arbeit mehr, besonders als sich die 
Schlaganfälle wiederholten. Doch sollte eie gute 
Frau noch größeres Leid treffen, indem sie vor 
acht Monaten vollständig erblindete und daher 
das Bett nie mehr verlassen konnte. So trat 
denn der Tod als Erlöser an das Krankenlager 
>>eran. 

Das zahlreiche Geleite zur letzten Ruhe war 
ein Beweis der großen Wertschätzung, deren 
ich die Verblichene in ihrem Freundes- und 

Bekanntenkreise erfreute. Der Kerrgott sei ihr 
Lohnl Den in Trauer Kinterlassenen, beson-
ders dem betagten Gatten, wendet sich die allge-
meine Teilnahme zu. 

(Auch unsererseits das herzlichste Beileid! 
Die Red.) 

Aerztlicher Sonntagdienst. 
Sonntag den 22. August 1943: Dr. med. S. 

N i p p , Eschen. Tel. 31. 
Alpengottesdienst: Sonntag den 22. August. 

Masescha: 9 Ahr hl. Messe 
Silum: 8.30 Ahr hl. Messe 
Steg: 9.30 Ahr hl. Messe 
Malbun: 8.30 Ahr hl. Messe. 

Reduktion der fleischlosen Tage. Für pri-
vat« Haushaltungen nur noch der Freitag 
fleischlos. 

Das eidgenössische Kriegsernährungsamt teilt 
mit: 

Die gegenwärtige Versorgungslage mit 
Fleisch erlaubt, die bisherige Ordnung der 

fleischlosen Tage etwas zu lockern. Infolge der 
straffen Bewirtschaftung des Schlachwiehmark-
te« und im Kinblick auf da« zu erwartende starke 
Angebot, hervorgerufen durch die seit einiger 
Zeit in Erscheinung getretene und für unsere 
Landwirtschaft bedenklich« Trockenheit, hat sich 
da« eidgenössische Krieg«ernährung«amt nach 
Rücksprache mit sämtlichen interessierten Kreisen 
entschlossen, für private Kaushaltungen nur 
noch den Freitag und für kollektive KauShaktun. 
gen Mittwoch und Freitag als fleischlose Tage 
zu bezeichnen. Mitbestimmend für diese Neue-
rung waren auch die Schwierigkeiten, die sich 
bei der Zusammenstellung fleischloser Mahlzei-
ten mit Rücksicht auf die Fettration ergaben. 
Sodann haben sowohl private als auch kollektiv« 
Kaushaltungen nun die genügenden Erfahrun-
gen, die ihnen zugeteilte Fleischration den Be-
dürfnissen entsprechend einzuteilen. Die Neu-
ordnung tritt auf 1. September 1943 in Kraft. 

Lebensmittelgeschäften und Metzgereien sind 
Abgabe und Austragen von Fleisch und 
Fleischwaren am Montag und Sonntag de« 
ganzen Tag, am Mittwochnachmittag von 
12 Ahr 30 an und am Freitag bis 15 Ahr ver-
boten. Während dieser Zeit sind die Metzgereien 
geschlossen zu halten. 

St. Galler Mnudart-Kest. (Korr.) 
Im Schwyzerlüt-Verlag in Oberdiesbach er-

scheint im 5. Jahrgang die „Zytschrist für üsi 
schwpzerische Mundarte „Schwyzerlüt". Die 
Redaktion besorgt Kerr Dr. phil. K . Schmid, 
Fryburg im Aechtland. Nummer 9—11 des lau
fenden Jahrganges ist den St. Galler Dialekten 
gewidmet. Währschafte Mitarbeiter haben mit» 
geholfen „Aesi Sankt Galler Nummer" beson» 
ders schön und genußreich zu gestalten. Au« 
Stadt und Fürstenland, dem Toggenburg, See 
und Gaster, Sarganserland, Werdenberg und 
Rheintal sind volkskundlicke Aufsätze, Sagen 
und Gedichte im Sonderheft enthalten. Ans in» 
teressiert vor allem das Werdenberg und da« 
Sarganserland. Keinrich Gabathuler schreibt 
eine Sage „Ds Chttnna" (das Künden), August 
Steinmann eine Iugenderinnerung „Wenn« 
tungglat", daneben sind „Spröch und Sprüh uß 
em Wartou", „Werdenberger Stubetilieder, 
„Gsähli und Sprttch" und Sprüche an einem 
Kaufe in Werdenberg. Der wegen seinen volk«-
kundlichen Arbeiten auch in Liechtenstein besten« 
bekannte Kerr Dr. Werner Manz auS Sargan« 
schreibt vom „Sarganser Alpsääga" (Ave, da» 
von dem in unseren Alpen gesungenen Betruf 
nur wenig abweicht), Jos. Ant. Kenne beschreibt 
„Morge und Oubet im Stettli Sargans", Jakob 
Albrecht „Willkumm, Kerr Pfühl (Föhn), 
Werner Manz „Vom Grääggi", Ernst Geel 
„Türggastegga'n in der Rhiiau in der guätä 
altä Zit", Paul Pfiffner „Der Solomon im 
Gmeinrout", daneben etliche Gedichte. 

Das Sonderheft bietet viel des Schönen und 
Guten und es lohnt sich auch, für Liechtenstein, 
das Kest zu studieren. Die Pflege der Mund-
arten ist ein wichtiges Stück Keimatpflege und 
verdient alle Förderung. Wer ein paar Jahr-
zehnte zurückdenken kann, der wird feststellen 
müssen, daß auch in den Mundarten eine Wand-
lung vor sich geht. Viel altes Sprachgut ging 
'chon verloren und immer mehr wird der Dia-
tekt mit der Schriftsprache durchseht und ver-
dorben. ES wäre höchste Zeit, daß die alten 
Sprachreste bei uns gesammelt werden. 

Den St. Gallern gratulieren wir zu ihrem 
chönen Sonderhefte bestens. ° 

Beängstigende Trockenheit. (Einges.) 
Die letzten Tage brachten uns wieder eine 

ölche Kitze, daß dringend Regen notwendig 
wäre. Das Emd sieht mager aus, speziell c-n 
Orten, wo die Sonne brennt. In Triesenberg 
wird es unter diesen Amständen großen Futter-
Mangel geben. Ein Bauer soll z. B . 100 Zent> 
ner weniger Keu haben als normal. 

Triefen. (Einges.) 
Donnerstag den 19. August reichten sich in 

der Pfarrkirche Triefen die Kand zum Ehe-
Irnnde Fräulein Agnes Kindle und Kerr Viktor 
Kägger in Triesen. Möge dem jungen Braut-

ben, daß er etwas hemmliegen lassen könnte. Da 
brauchen Sie gar nicht erst aufzupassen. 

Worum es sich aber handelt, weiß ich auch 
nicht. CS wird schon etwas Anreelles sein, dar-
auf können Sie sich verlassen. Es wird ja jetzt 
so vieles getrieben, was Geld einbringt und 
nicht ganz so ist, daß man gem davon spricht. 
Von seiner Praxis wenigstens — daS haben 
Sie sicher' auch schon gemerkt — könnten nicht 
einmal wir beide leben, geschveige denn er und 
seine Familie — von seiner Geliebten ganz ab-
gesehen..." 

„Wa«? Eine Geliebte hat er? Wo er eine so 
reizende Frau hat! Da» Schwein! Sagen Sie: 
Wie sieht Sie au»? Wie heißt sie? WaS tut 
sie?" wollte die Jünger« wissen. 

Sie hat das alles aber nie erfahren; denn in 
diesem Augenblick bettat ein kleines, schlankes 
Persönchen die Kanzlei, das ohne' Einleitung 
ftagte: ' 

„Kann ich Herrn Dr. Fontana'sprechen?̂  
^ „Gerade ausgegangen. Worum handelt es 

sich> bitte?" - - ' ••• - ' 
<> ipttoat*, sagte die kleine Marietta schnip. 
pifch-und s-Hte sich, ohne irgend! ein? Gegen-
auiMnH abzuwarten, a^M»;Tffchihen mit ab-
gegriffenen Zeitungen, da».^tr'wartendi Klien-
<Mt,ttWß»«.W«i.^' k.'0i iit f.n~* 

Die beiden Bureaumädchen tauschten' einen 
Blick der Verständigung. Dann mischte sich die 
Aeltere, die sich bisher passiv verhalten hatte, 
in die Angelegenheit und meinte: 

„Es ist nicht sicher, wann Kerr Doktor zu-
rückkommt. Vielleicht können Sie uns sagen, 
worum es sich handelt? Wir könnten den Kerrn 
Doktor verständigen, falls Sie nicht warten kön-
nen." 

„Ich kann warten", gab Marietta spitz zurück 
und machte sich ostentativ über die dickste Zeit-
schrist her, die sie, kurz entschlossen, auf der 
ersten Seite zu lesen begann. 

Die beiden Bureaumädchen verstanden den 
Wink, der nicht undeutliche war. und machten 
sich, nicht ganz befriedigt über daS Erreichte, 
an ihr« Arbeit. > 

Dr. Fontana riß die Türe auf, machte drei 
für seine untersetzte Figur viel zu große Schritte 

?\utt durch die Vörkanzlei und schlug die Pforte, 
eines Privatbureaus krachend hinter sich zu. ; 
Marietta wußte; daß die« der -Mann war; 

den sie suchte. . 
' Sinter ihm betrat die Sekretärin seinen Ar. 

btttsiaum: ,' '• '• : •• ' ' 
„Die Dame wünscht Sie privat zu sprecheäj 

SerrDdkttr> • - V . i ' • 

Er schaute dem Mädchen prüfend ins Ge-
ficht: Katte da nicht ein fast unmerklicher Unter« 
ton von Ironie mitgeschwungen? So etwas 
wollte er sich ein für allemal verbeten haben. 

Im Gesicht der Sekretärin war aber auch 
nicht das leisteste Zucken zu erkennen. 

„Gut. Soll hereinkommen." ' 
Marietta« Mission. 

Marietta funkelte den schwerfälligen, bär-
beißig dreinschauenden Mann lustig an, setzte 
sich so zurecht, daß von ihren hübschen, in Seide 
gepackten Beinchen ein nicht unbeträchtliches 
Stück zu sehen war, und sagte: 

„Mein Freund Beerli hat.mir gesagt, wenn 
ich, einmal dringend Kilfe brauche, soll ich mich 
an Sie wenden. Die Chiffre sei 4 S. — 23." 

Fontana wandte rasch den Kopf und schaute 
der kleinen Frau forschend in die Augen. Dann 
wurde er mit einem Male ganz liebenswürdig 
und sagte: 

„Womit kann ich Ihnen helfen, liebe« Fräu-
lein?" " 

And mm «rzähv» stet 
„Sander' ist ermordet worden. Das wissen 

Sie. Aber daß Beerll al« sein Mörder ver-
hastet wurde/ ist Ihnen vielleicht noch nicht be-
I m * ' ' ' " ; - " •'" '•• 

„Beerli?" Mein Gott!" rief Fontana unbe-
herrscht. „Kat er gestanden?" 

„Nein. Aber man hat ihm nachgewiesen, daß 
die Kugel, mit der Sander getroffen wurde, au« 
seiner Pistole abgeschossen wurde." 

Fontana stand auf und begann wieder einmal 
seinen endlosen Marsch in seinem Zimmer auf 
und ab, hin und her. Vor Marietta machte er 
plöHlich Kalt und ftagte: 

„And Sie?" Wa« wissen Sie? Was haben 
Sie mir noch -zu sagen?" 

Marietta zuckte die Achseln und meinte: 
„Ich habe ausgesagt, daß ich in der Nacht 

noch mit Sander zusammen gewesen sei — und 
die Leute von der Polizei die Pistole Sanders 
in meinem Zimmer finden lassen." 

„Warum spielen Sie mit der Gefahr?" fuhr 
«Fontana sie an." 

„Nur so konnte ich schlimmere Verdächtigun-
gen von mir ablenken. Ich mußte doch frei blei
ben, um Sie verständigen zu können. Solange 
Beerli festsitzt, find wir alle in Gefahr. Er wird 
nicht sprechen. Aber man weiß nie . . .. Tr 
kann ja auch einmal eine Anvorsichtigkeit be-
geben oder kann irgend etwa» zu Sause aufge-
zeichnet haben, das ihn überführt. Die Greifer 
da unten in Basel find hinter solchen Dingen 
her wie die Bluthunde." 


